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Gewidmet allen, die alte Freundschaften pflegen, ohne sich von Vergangenem
leiten zu lassen.

Möge die Geschichte jenen Kraft geben, die mit Schrecklichem konfrontiert
waren und neue Wege suchen.

Denn selbst, wenn etwas noch unüberwindlich und finster erscheint –
irgendwo ist immer ein Licht.





1.

 

Der Schuss war tödlich. Ein panischer Schrei
gellte durch die spärlich beleuchtete Lagerhalle, dann sackte der Körper in sich
zusammen und ein Stück Metall schlug dumpf auf Beton. Als der Nachhall des Schusses
in dem leeren Gebäude verklungen war, machte sich beklemmende Stille breit. Der
Mann, der geschossen hatte, blieb regungslos hinter dem Betonpfeiler stehen und
blickte zu der pechschwarzen Erhebung, die sich knapp zehn Schritte vor ihm auf
dem Boden abzeichnete; nur schemenhaft vor dem nachtgrauen Hintergrund einer Betonwand
erkennbar. Die Bedrohung, die sich gerade noch in voller Größe vor ihm aufbaute,
hatte sich in ein erbärmliches Kleiderbündel verwandelt. Er spürte, wie sich Kälte
und Angst seines Körpers bemächtigten und er zu zittern begann. Er hatte Mühe, seine
Waffe in die Innentasche der Lederjacke zu stecken. Er tat dies wie in Trance, und
sein Atem beschleunigte sich, sein Magen rebellierte. Die Stille, die ihn umgab,
schien zu dröhnen. Doch es war nur sein pochendes Blut, das seine Ohren verrücktspielen
ließ – und vermutlich der Schuss, der einen Teil seines Hörvermögens vorübergehend
gestört hatte. Er versuchte, sich mit allen Sinnen auf verdächtige Geräusche zu
konzentrieren. Auf Geräusche oder irgendwelche Bewegungen in diesem grauschwarzen
Dunkel, das ihn umgab. Nur das schwache Streulicht zweier Straßenlampen, das durch
ein Milchglasband unterhalb der Decke in das Innere dieser alten Lagerhalle drang,
machte eine Orientierung möglich. Inzwischen hatten sich seine Augen daran gewöhnt,
sodass er durchaus eine Bewegung hätte wahrnehmen können. Er blieb zwei, drei Minuten
stehen und stellte beruhigt fest, dass da nichts Verdächtiges war und auch von draußen
keine Motorengeräusche hereindrangen. Deshalb beschloss er, das Gebäude zu verlassen
– und zwar durch jene Hintertür, die er aufgebrochen vorgefunden hatte. Vorsichtshalber
zog er seine Waffe wieder aus der Jacke, um sich dann langsam zu entfernen, noch
immer darauf bedacht, die nachtschwarze Umgebung ringsherum im Auge zu behalten.
Nach einigen Schritten, bei denen er spürte, wie weich seine Knie geworden waren,
blieb er wieder stehen. Er lauschte erneut. Doch mehr als ein Dröhnen und Pfeifen,
das der eigene Blutdruck und der Schuss in seinem Gehör verursacht hatten, konnte
er nicht registrieren. Er strebte der offen stehenden Tür zu, deren Öffnung sich
vor dem schwachen Umgebungslicht der freien Landschaft abzeichnete. Als er den Ausgang
erreichte, um jetzt so schnell wie möglich die alte Halle in diesem abgelegenen
Gewerbegebiet von Esslingen zu verlassen, wurde er in seiner Bewegung gestoppt.
Festgehalten, als ob ihn jemand gepackt hätte. Augenblicklich überfielen ihn Todesangst,
Panik, Entsetzen – denn irgendetwas zerrte an seinem Lederjackett. So heftig, dass
er nicht mehr unterscheiden konnte, ob er es mit seinen ungestümen Bewegungen war,
der dieses Zerren verursachte, oder ob da jemand nach ihm gefasst hatte. Er versuchte,
sich zu befreien, und spürte, dass etwas an seiner Kleidung riss.

 

Die junge Frau atmete schwer. Sie war in dieser Juninacht mit letzter
Kraft in ihre Wohnung geeilt, um ihre Freundin anzurufen. »Sie haben ihn erschossen!«,
flüsterte sie, als habe sie Angst, jemand könnte sie belauschen. Doch die 26-jährige
Frau war allein. Seit sie nach ihrem Studium nach Esslingen gezogen war, weil sie
in einer kleinen Gemeinde der Umgebung einen Job gefunden hatte, lebte sie in einem
Apartment in einem dieser anonymen Wohnblöcke. »Sie haben ihn erschossen«, wiederholte
sie und kämpfte mit den Tränen. Sie hielt den beigefarbenen Wählscheibenapparat
in der Hand und hatte sich auf das Bett gesetzt, obwohl ihre Jeans von den Ereignissen
der vergangenen Stunden verschmutzt waren.

»Was sagst du da – erschossen?«, fragte eine ebenso entsetzte Frauenstimme
zurück.

»Ja, erschossen.« Sie begann, hemmungslos zu schluchzen und legte ihre
Brille auf ein Tischchen. »Abgeschlachtet, einfach ermordet.«

»Wo ist das passiert?«, fragte die Stimme sachlich zurück.

»Im Lagerhaus«, schluchzte die junge Frau und ließ sich vollends auf
das zugedeckte Bett fallen. »Ohne Vorwarnung, einfach geschossen.«

»Und die anderen?«, kam es emotionslos zurück.

»Waren im Bunker«, versuchte die junge Frau sich zu fassen. Sie wusste,
dass die andere solche Emotionsausbrüche nicht schätzte. Schon gar nicht in kritischen
Momenten. »Flippi hat oben Geräusche gehört und ist rauf. Wir hatten doch keine
Ahnung …« Wieder wurde sie von einem Weinkrampf übermannt.

»Und dann?« Die Angerufene wurde ungeduldig. »Was ist dann passiert?«

»Ein Schuss ist gefallen.« Sie war nicht in der Lage, die Situation
ausführlich zu schildern. Flippi war tot. Flippi, ihr Freund, mit dem sie im letzten
halben Jahr durch dick und dünn gegangen war. Mit dem sie nächtelang über Gott und
die Welt diskutiert hatte, vor allem aber über dieses kapitalistische System, das
es zu bekämpfen galt. Daran hatten sie beide keinen Zweifel gehegt. Und sie waren
bereit, den Kampf mit den Bonzen aufzunehmen, mit den Kapitalisten und den reaktionären
Säcken. Dass es blutig werden würde, hatten sie in Kauf genommen. Und seit drei
Wochen bereits war der ›Point of no Return‹, wie es einer von ihnen gerade heute
Abend formuliert hatte, überschritten. Der Punkt ohne Wiederkehr. Ein Punkt, ab
dem es kein Zurück mehr gab, weil dies den sicheren Tod bedeuten würde.

 

Wer mochte heute noch an jene Nacht im September denken? 31 Jahre war
dies jetzt her, 31 Jahre. Eine weitere Generation war herangewachsen, die das nur
noch aus Dokumentarfilmen oder vom Hörensagen her kannte. 1977, in jener Zeit, die
man heute den ›Deutschen Herbst‹ nennt. Jene, die heute 50 und älter waren, konnten
sich hingegen noch lebhaft an diese Tage entsinnen, als Deutschland zu brennen schien:
Arbeitgeberpräsident Hanns Martin Schleyer entführt, drei Wochen später auch noch
eine Lufthansa-Maschine, deren Pilot kaltblütig erschossen wurde. Und dann die Nacht
zum 18. Oktober. Wenn Georg Sander, Journalist einer kleinen Tageszeitung, heute
darauf angesprochen wurde, erwachten in ihm immer wieder aufs Neue die Erinnerungen
an die dramatischen Geschehnisse. Er hatte damals in der Redaktion Spätdienst gehabt
und noch eine Meldung für die erste Seite schreiben müssen, als die Lufthansa-Maschine
auf dem Flughafen von Mogadischu gestürmt worden war und die Spezialeinheit des
Bundesgrenzschutzes, die GSG 9, die Passagiere gerettet hatte.

Sander grübelte ab und zu, auch wenn keiner davon sprach. Meist kamen
vergangene Zeiten in ihm hoch, wenn er Menschen traf, die – wie er – Zeitzeugen
solcher Ereignisse waren. Dann konnte in seinem Kopf ein ganzer Film ablaufen –
wie einer dieser Rückblicke, die immer zum Jahreswechsel gesendet werden.

Wenn sie an den Lagerfeuern sangen, diskutierten, den klaren Sternenhimmel
über sich sahen, dann waren es solche Augenblicke, die ihn zurückversetzten und
spüren ließen, wie die Zeit vergangen war.

Auch dieser Juniabend war so ein Moment. Wie ein unsichtbarer Schleier
kroch der Rauch von Lagerfeuern durch die laue Sommernacht. Im rötlichen Schein
der knisternden Flammen zeichneten sich die Silhouetten von Menschen ab, die auf
diesen Höhenrücken gekommen waren, um im privaten Kreis die Sommersonnenwende zu
feiern. Es war die kürzeste Nacht des Jahres, und weit im Westen verlor sich das
Dunkel des sternenklaren Himmels in einem bläulichen Schimmer, während im Süden
bereits der abnehmende Mond durch das dichte Blätterdach der Bäume schien und dunkle
Schatten warf. Drüben vor dem Wasserberghaus, wie sich die Hütte des Schwäbischen
Albvereins hier nannte, saßen die Menschen dicht gedrängt an Biertischen. Die ›Wilden
Gesellen‹, eine stimmgewaltige Gesangsgruppe aus den nahen Ortschaften, schmetterten
ein Wander- und Fahrtenlied nach dem anderen. »Es klippert und klappert der Nagelschuh,
und ich schlag froh den Takt dazu«, schallte es jetzt über die Hangkante hinweg,
von der aus der Blick tief hinab ins Voralbgebiet fiel, wo sich die Lichter von
Ortschaften und Autos aneinanderreihten. Der Hohenstaufen hob sich als markanter
Kegel vom helleren Hintergrund ab, und am Himmel blinkten die grünen und roten Positionslichter
eines auf Stuttgart zufliegenden Flugzeugs. Seine Landescheinwerfer pflügten sich
durch die mondhelle Luft.

Wie viele Menschen in so einer ungewöhnlich lauen Mittsommernacht auf
den Wasserberg strömten, vermochte niemand zu sagen. Fest stand nur, dass sie alle
zu Fuß kommen mussten, denn der einzige Fahrweg, den es gab, war dem Wirt des Albvereinshauses
vorbehalten. Wege hier herauf gab es viele: steile und bequeme, über Treppenstufen
oder schmale Pfade.

Inzwischen war es weit nach Mitternacht, und an den rauchenden und
Funken sprühenden Feuerstellen, wo die Menschen auf Steinen oder Baumstämmen dicht
beieinandersaßen, erklangen Gitarren und Lieder, die von Sehnsüchten, Liebe und
verlorenem Glück erzählten. Je weiter die Zeit fortschritt und je mehr Alkohol im
Spiel war, desto lauter wurden die Stimmen in den Lichtungen und drüben am Haus.
Einzelne Personen machten sich auf den Heimweg, pinkelten noch schnell irgendwo
ins nachtschwarze Gebüsch und suchten sich im Mondlicht den Pfad hinab ins Tal.

»Wir bleiben, bis die Sonne aufgeht«, erhob sich im Kreise seiner Freunde
ein Mittfünfziger, um noch einmal seinen Krug mit Bier zu füllen und damit zu demonstrieren,
dass er noch lange nicht nach Hause gehen wollte. Um das lodernde Feuer saßen mehr
als 30 Personen, allesamt einstige Schulfreunde, die sich immer zur Sommerzeit hier
oben auf dieser Lichtung trafen, mit oder ohne Partner, um immer wieder aufs Neue
alte Streiche aufleben zu lassen. Auch zwei ihrer ehemaligen Lehrer feierten regelmäßig
mit, waren aber bereits nach Hause gegangen.

›Mammutfest‹ nannten die einstigen Schulfreunde ihr Treffen, seit sie
anlässlich ihrer gemeinsamen Feier zum 50. Geburtstag unweit des Wasserberghauses
einen Mammutbaum gepflanzt hatten. Ein Zeichen für die halbe Ewigkeit sollte er
sein. Und sie malten sich aus, wie dieser ›Mammut‹, der unter günstigen Bedingungen
durchaus 2.000 Jahre alt werden konnte, einst hoch und mächtig aufragen würde, selbst
wenn die Erosion die Albkante schon bedrohlich näher gerückt haben würde.

Dann jedoch hatten damals, vor inzwischen sieben Jahren, Unbekannte
das zarte Pflänzchen aus dem Boden gerissen und gestohlen. Vielleicht war es ein
gezielter Anschlag gewesen, weil der junge Baum als standortfremd galt. Selbst eine
gravierte Metallplatte, in einen Stein zementiert, hatte die Übeltäter nicht abgehalten.
Darauf stand ein Zitat von Eugen Roth zu lesen: ›Zu pflanzen einen schönen Baum,
braucht’s eine halbe Stunde kaum. Zu wachsen, bis man ihn bewundert, braucht er
– bedenk es – ein Jahrhundert.‹

Die Klassenfreunde waren nicht bereit gewesen, diesen Frevel hinzunehmen.
Einer von ihnen, der Gustav, dem dieses Waldstück gehörte, hatte in einer dunklen
Oktobernacht einen Teil der Kameraden auf den Anhänger seines Traktors geladen und
sie zu einer neuerlichen Mammutbaumpflanzung auf den Berg hinaufgefahren. Um weitere
Attacken zumindest zu erschweren, umgaben sie damals das neue Pflänzchen mit einem
stabilen Holzgerüst samt Maschendrahtzaun. Die ungewollte Folge war jedoch, dass
fortan jeder, der den steilen Weg von der Landstraße zum Wasserberghaus hinaufging,
einen Abstecher zu dem Käfig machte, und sich auf diese Weise ein Trampelpfad entwickelte,
der zwangsläufig immer mehr Neugierige anlockte.

Später hatte das Bäumchen sogar noch einen Angriff ganz anderer Art
überstehen müssen: Als Naturschützer auf den ›Mammut‹ aufmerksam wurden, bekam Gustav
eine behördliche Verfügung, den standortfremden Baum unverzüglich zu beseitigen.
Irgendwann allerdings verlief der gegenseitige Schriftverkehr dann im Sande. Doch
obwohl der Baum inzwischen größer gewachsen war, blieb die Ungewissheit, ob er jemals
das erhoffte Alter erreichen würde. Erst im vergangenen Jahr hatte ein Unbekannter
durch den Maschendraht hindurch seine Spitze abgebrochen, worauf der ›Mammut‹ unverdrossen
eine zweite austrieb, jetzt aber ein bisschen verkrüppelt aussah.

Auch an diesem Abend am Lagerfeuer war das Schicksal des Bäumchens
wieder ein Thema. »Es symbolisiert den Zustand unserer Gesellschaft«, sinnierte
der Mittfünfziger und setzte sich auf den rauen Holzstamm. »Alles wird zerstört,
und das Schöne und Gute muss sich in einer feindlichen Umwelt behaupten.« Im Lichtschein
des Feuers, das unablässig Funken in den Himmel sprühte, erkannte er, dass ihm seine
Freunde bestätigend zunickten.

»Und das Schlimme ist, Georg«, bekräftigte ihn
ein Mann von der anderen Seite des Feuers, »dass der Vandalismus zunimmt und jeder
machtlos danebensteht. Sogar die Polizei.«

»So ist es«, mischte sich ein anderer ein. »Georg hat absolut recht.«
Er nahm einen kräftigen Schluck.

Georg blickte nachdenklich in die Höllenglut vor seinen Füßen. Er war
Lokaljournalist der örtlichen Zeitung und fragte sich immer wieder, wohin die Laschheit
der Gerichte und die schwindende Autorität der Polizei eines Tages noch führten.
Irgendwann in den 80er-Jahren, da war er sich ganz sicher, hatte es in der Gesellschaft
einen Knick gegeben, der zur Folge hatte, dass mittlerweile alle Werte über Bord
geworfen wurden. Seine Freunde schwiegen. Nur das Knacken des glühenden Holzes durchbrach
die nächtliche Stille. Drüben am Wasserberghaus stimmten die ›Wilden Gesellen‹ ein
neues Wanderlied an.

Georg hob den Kopf und sah, wie der Flammenschein auf den nachdenklich
gewordenen Gesichtern tanzte. Joachim, den er nur als dunklen Umriss ganz außen
wahrnahm, stocherte mit einem langen Stock in der Glut. »Kaum haben wir so einen
Randalierer geschnappt«, berichtete er aus seiner langjährigen Berufserfahrung als
Polizist, »da lässt ihn der Richter auch schon wieder laufen. Und dann vergehen
bis zur Gerichtsverhandlung viele Monate – Zeit genug, um neue Straftaten zu verüben.
Obwohl der Staatsanwalt immer behauptet, es werde so schnell wie möglich angeklagt.
Soll ich euch sagen, wie man sich da als Polizist vorkommt?« Er schlug mit dem Stock
kräftig ins Feuer, sodass explosionsartig eine Wolke aus wild sprühenden Funken
in die Höhe schoss, so schnell, dass sie nicht als winzige Punkte wahrzunehmen waren,
sondern als dünne orangefarbene Fäden, die von der Dunkelheit gelöscht wurden.

Die Menschen am Lagerfeuer wurden melancholisch. Alkohol und aufkommende
Müdigkeit, aber auch der Wunsch, endlich Fragen auf die ewig ungeklärten Probleme
der Menschheit zu finden, führten zu Diskussionen über Gott und die Welt und über
alles, wofür es seit Jahrtausenden keine Antworten gab. »The answer, my friend,
is blowing in the wind«, stimmte Angelika an, die Frau des Klassenkameraden Uli,
die in Nächten wie heute gerne Gitarre spielte. Heidelinde, die neben ihr saß, hatte
sich die Mühe gemacht und am Computer ein Liederbuch zusammengestellt, das die wichtigsten
Texte enthielt. Angelika entschied sich anschließend für ›Fliege mit mir in die
Heimat‹. Es war eines von Georgs Lieblingsliedern, weil es vom Fliegen und vom Fernweh
erzählte und er doch für alles, was flog und Flügel hatte, schwärmte. Er nahm noch
einen Schluck aus seinem Bierkrug und erntete dafür einen gestrengen Blick von seiner
Partnerin Doris.

Als Angelika ihre Gitarre neben sich ins Gras legte, erhob sich Uli,
ihr Mann, der jedem Ranger zur Ehre gereicht hätte. Sein breitkrempiger Lederhut
warf einen finsteren Schatten auf sein Gesicht, als er die paar Schritte zu einem
Biertisch ging, den sie vom Wirt der Albvereinshütte ausgeliehen hatten, um ihre
mitgebrachte Vesper und ihre Rucksäcke darauf zu deponieren. Uli, ein pragmatischer
Mann, der überhaupt nicht dem Klischee eines Lehrers entsprach, griff sich das spitze
Küchenmesser, in dessen langer Klinge sich der Mond spiegelte, und schnitt mit geübter
Fingerfertigkeit einen Rettich in Scheiben.

»Bringst du mir auch was mit, Uli?«, hörte er hinter sich die Stimme
von Katrin, einer stillen Kollegin, die jedoch nicht an seiner Schule, sondern an
einer anderen tätig war. Sie trafen sich meist nur beim ›Mammutfest‹, konnten dann
aber ausgiebig über Lehrermangel und ihre Machtlosigkeit im Unterricht klagen –
oder sich gegenseitig trösten. Katrin war geschieden und psychisch angeschlagen,
wie es ihm schien. Er hatte sich vorgenommen, sie in den nächsten Wochen zum Kaffee
einzuladen.

Er legte das Messer zurück, nahm die Rettichstückchen in seine kräftigen
Hände, die er zu einem Halbrund geformt hatte, und hielt sie Katrin vor. »Nimm,
was du willst«, forderte er sie auf und sah, wie die stobenden Funken in ihrer randlosen
Brille blitzten.

»Singen wir noch was?«, rief Werner in die Runde, der den ganzen Abend
über nicht viel gesprochen hatte. Er hielt sich meist diskret zurück, so wie er
dies auch in seinem Job bei der Steuerfahndung gewohnt war. Nur wenn er richtig
in Fahrt war, was nach ein paar Bierchen der Fall sein konnte, begann es, aus ihm
herauszusprudeln. Anfangs noch hatte er die Einladungen zu solchen Treffen ignoriert.
Nicht einmal zu der gemeinsamen 50er-Feier war er gekommen. Erst voriges Jahr, nachdem
er sich von seiner Frau getrennt hatte, war er beim ›Mammutfest‹ aufgetaucht – und
kaum einer seiner ehemaligen Schulkameraden hatte ihn erkannt. Ein seltsames Gefühl
war das schon gewesen – nach all den Jahren. Doch diesmal fühlte er sich schon besser,
zumal er mit einigen aus der Runde seither hin und wieder Mails ausgetauscht hatte.
Seine neue, wesentlich jüngere Partnerin Sabine schien sich in diesem Kreis ohnehin
wohlzufühlen. Sie gab sich weitaus redseliger als er, ließ sich über die aktuelle
Politik aus und bemängelte das ihrer Ansicht nach geringe Verantwortungsbewusstsein
›der Kapitalisten‹ gegenüber dem ›werktätigen Volk‹, wie sie sich ausdrückte. Dass
es nicht der richtige Zeitpunkt war, um solche Themen zu diskutieren, dafür schien
ihr das Gespür zu fehlen. Angelika würdigte sie keines Blickes, sondern lächelte
nur Werner zu und griff wieder zu ihrer Gitarre.

Georg, der Journalist, sprang auf, ohne seinen Bierkrug loszulassen:
»O ja, spiel noch was.« Er überlegte. »›Wenn die Sonne erwacht in den Bergen‹«,
schlug er vor und erntete Zustimmung all der anderen, die bisher den Gesprächen
wortlos gefolgt waren. Jedes dieser Lieder, das sie sangen, war mit ganz persönlichen
Erinnerungen verknüpft. So, wie es auch die Schlager waren, zu denen sie während
ihrer frühen Jugendzeit getanzt hatten, damals in den ersten Diskotheken, die hier
in der Provinz eine Sensation waren. Den ›Today-Club‹ in Geislingen hatten sie alle
noch in lebhafter Erinnerung – oder das ›Pflugfelder‹ in Göppingen. Mein Gott, wie
war die Zeit schnell vergangen.

»Leute, ich glaub, wir werden älter, wir reden nur noch von gestern«,
durchbrach Erich das Schweigen, das sich eingestellt hatte, noch ehe Angelika das
Lied anstimmen konnte. »Ich hab mich jedenfalls furchtbar geärgert, wenn meine Eltern
immer von früher gesprochen haben«, fuhr er fort und sah übers Feuer hinweg zu Katrin,
deren Gesicht die lodernden Flammen in ein rötliches Licht hüllten. »Ich hasse es,
von der Vergangenheit zu reden«, bemerkte sie mit monotoner Stimme, als fühle sie
sich angesprochen. Ihr Blick war auf die Glut gerichtet.

»Erich hat recht«, meinte Joachim. »Ich kann mich noch lebhaft erinnern,
wie meine Eltern über die Beatles gewettert haben. Lange Haare und Gammler und so.
Und dann diese schreckliche Musik!«

»Na ja«, erwiderte Georg, »im Vergleich zu dem, was heute in den Hitparaden
drin ist – man sagt ja jetzt wohl ›Charts‹ –, war das noch melodiöse Musik.«

Angelika hatte die Gitarre an sich genommen und suchte eine Gelegenheit,
die Gespräche zu unterbrechen. Werner ließ sich aber nicht davon abbringen, eine
Bemerkung zu machen: »Ich finde auch, wir sollten nicht in der Vergangenheit rumstochern,
sondern uns um die Probleme kümmern, die uns alle heute beschäftigen.«

»Komm jetzt bitte nicht mit deiner Eisenbahn daher«, fuhr ihm Georg
unwirsch über den Mund und nahm wieder einen Schluck aus seinem Krug. Jeder wusste,
was gemeint war: Werner schien ein erbitterter Gegner der Schnellbahntrasse zu sein,
die in den nächsten Jahren Stuttgart mit Ulm verbinden sollte. ›Stuttgart 21‹, so
nannte man das Projekt, das auch die Tieferlegung des Stuttgarter Hauptbahnhofs
vorsah. Im Tunnel sollte die Trasse aus dem Talkessel heraus bis hinauf zu der Hochfläche
der Fildern führen, wo der Flughafen und die sogenannte Neue Messe ans internationale
Eisenbahnnetz angeschlossen sein würden. Ab da ging’s entlang der Autobahn bis zu
der natürlichen Barriere der Schwäbischen Alb, die den Planern aufgrund ihrer Topografie
und ihrer sensiblen Landschaft einiges Kopfzerbrechen bereitet hatte. Doch inzwischen
waren die rechtlichen Hürden überwunden und das Projekt allenfalls noch durch die
Finanzierung gefährdet. Auch Werner hatte dies zur Kenntnis nehmen müssen, doch
wollten er und die anderen Gegner alles daransetzen, die Realisierung des Vorhabens
zumindest zu erschweren. Denn das große Viadukt, das zwischen zwei Tunnel das idyllische
Tal der Fils überspannen würde, war ihnen nach wie vor ein Dorn im Auge. Hinzu kam,
dass während der langen Bauzeit jede Menge Abraummaterial abtransportiert werden
musste, was Lärm und Staub verursachte.

Angelika schlug die Saiten ihrer Gitarre energisch an und erstickte
damit die drohende Diskussion im Keim. »Wenn die Sonne erwacht in den Bergen …«
Zögernd stimmte auch Werner mit ein. Während der Gesang die Lichtung erfüllte, strebten
auf dem nahen Wanderweg wieder einige Schatten dem abwärts führenden Pfad zu. Georg
konnte sie von seinem Platz aus durch den Hochwald sehen und vermutete, dass es
vier oder fünf Personen waren.

Angelika leitete jetzt ohne Unterbrechung zu ihrem Abschiedslied über.
»Nehmt Abschied, Brüder, ungewiss ist alle Wiederkehr. Die Zukunft liegt in Finsternis
und macht das Herz uns schwer«, begann sie und erhielt sogleich vielstimmige Unterstützung.
Dieses Lied von Robert Burns, das Claus Ludwig Laue 1951 ins Deutsche übersetzt
hatte, hatten sie schon viele Male an den Lagerfeuern zum Abschied gesungen. »Der
Himmel wölbt sich übers Land, ade, auf Wiedersehn! Wir ruhen all in Gottes Hand,
lebt wohl, auf Wiedersehn.« In Momenten wie diesen überfiel sie alle eine gewisse
Schwermut. Wie Lichtblitze zuckten Erinnerungen durch ihre Gedanken. Vor einer halben
Ewigkeit hatte sie das Schicksal zusammengeführt. Nur weil sie auf die Mittelschule
übergewechselt waren, die später in Realschule umbenannt wurde, hatten sie sich
kennengelernt. Nur einige von ihnen stammten aus dem kleinen Städtchen Geislingen
am Rande der Schwäbischen Alb. Die meisten waren aus umliegenden Dörfern gekommen.
Und nach der Schule hatte sie entweder die weitere Ausbildung oder die Liebe in
alle Winde zerstreut. Erst viel später war in einigen von ihnen der Wunsch aufgekeimt,
die alten Schulkameraden wieder einmal zu sehen.

»Die Sonne sinkt, es steigt die Nacht, vergangen ist der Tag …«, sangen
sie weiter. Georg musste an das erste Treffen nach 20 Jahren denken, als er manche
seiner Schulkameraden nur noch an der Stimme erkannte. Er war damals verstohlen
zur Toilette gegangen, um sich selbst im Spiegel zu betrachten und zu überlegen,
ob er sich wohl auch so stark verändert hatte wie die anderen. Mein Gott, was war
aus ihnen geworden. Der Junge, der Testpilot hatte werden wollen, hatte sich zu
einem erfolgreichen Geschäftsmann entwickelt. Er verkaufte angeblich in großem Stil
Orchideen in München. Ein anderer, der gerne Astronaut geworden wäre, besaß einen
Zeitungskiosk und verkaufte dort jetzt Science-Fiction-Literatur. Polizisten hatten
sie in ihren Reihen, Lehrer, Beamte in verschiedenen Ämtern und Positionen, natürlich
auch Hausfrauen. Einige waren nicht mehr aufzufinden, andere hatte es nach Übersee
verschlagen, wie etwa die Isolde, die mit einem Hotelmanager durch die Welt zog.
Und Ulla töpferte irgendwo in Frankreich am Atlantik.

Jedenfalls hatten sie sich bei dem ersten Treffen
damals geschworen, regelmäßig in Kontakt zu bleiben. Anfangs entwickelte sich dies
mühsam, doch als die segensreiche Erfindung des Mailings aufkam, wurden die Bande
enger geknüpft.

»So ist in jedem Anbeginn das Ende nicht mehr weit …« Georg hatte den
Faden verloren und versuchte, sich wieder in den Text einzudenken, den seine Partnerin
auswendig kannte.

Auch Werner und seine neue Freundin schienen tief in die Botschaft
des Liedes versunken zu sein und in der Glut des Feuers Halt zu suchen.

»Wir kommen her und gehen hin, und mit uns geht die Zeit«, sangen sie
gemeinsam weiter. Katrin sah in die Runde. Irgendwie hilflos, dachte Uli, der sie
gerade unauffällig von der Seite gemustert hatte. Er nahm sich fest vor, sie in
den nächsten Tagen anzurufen. Als erfahrener Pädagoge und gläubiger Christ hatte
er einen geübten Blick für die Sorgen seiner Mitmenschen. Unauffällig wie immer,
sah er in die Gesichter der Schulfreunde und ihrer Partner. Einige hatten den ganzen
Abend über kaum etwas geredet, zumindest nicht an der allgemeinen Konversation teilgenommen
und sich nur auf die unmittelbaren Sitznachbarn konzentriert. Das hatte Uli schon
oft bedauert, zumal es vorkommen konnte, dass er mit einigen zwar stundenlang ums
Lagerfeuer saß, aber kein Wort mit ihnen wechselte.

»Nehmt Abschied, Brüder, schließt den Kreis«, Ulis Frau Angelika kam
zum letzten Vers. »Das Leben ist kein Spiel. Nur wer es recht zu Leben weiß, gelangt
ans große Ziel.« Laue hatte gewiss jedes Wort mit Bedacht gewählt und nur wenige
gebraucht, um viel auszudrücken.

»Der Himmel wölbt sich übers Land, ade, auf Wiedersehn! Wir ruhen all
in Gottes Hand, lebt wohl, auf Wiedersehn.« Schweigen. Angelika legte ihre Gitarre
beiseite.

Das Feuer knisterte. Ein sanfter Wind war aufgekommen und trieb den
Rauch, der bisher mit den Funken senkrecht aufgestiegen war, direkt Werner und seiner
Freundin ins Gesicht. Beide wandten sich ab und stiegen nach hinten über den Baumstamm
hinweg, um sich dem beißenden Qualm zu entziehen. »Wir wollten eh gehen«, sagte
Werner und deutete in Richtung des Albvereinshauses. »Wir schau’n da drüben noch
vorbei.« Seine Begleiterin sagte nichts, während sie beide mit einem »Tschüss« aus
dem Flammenschein verschwanden und nach ein paar Schritten zu einem grau-schwarzen
Schattenumriss verschmolzen, der sich bald in der dunklen Ferne verlor.

»Ich geh mit«, meinte Heidelinde und erhob sich.

Zurück blieb eine nachdenkliche Stille. Katrin hatte sich umgedreht
und den dreien nachgesehen. »Ungewiss ist alle Wiederkehr«, zitierte sie aus dem
Lied.

Niemand erwiderte etwas.
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Das Holz in den Feuerstellen war zu grauer Asche
verfallen. Stundenlang noch hatte es geglüht, doch jetzt, an diesem frischen Sommermorgen,
als die Sonne schon über den Horizont der Albberge gestiegen war, hatte sich der
Rauch der Lagerfeuer verzogen. Das Konzert der Vögel hing in der Luft, an den prächtigen
Stauden entlang des Wanderwegs schwirrten die Insekten und Schmetterlinge. Millionen
von Tautropfen glitzerten und funkelten wie Diamanten. Die Sonne war längst erwacht
in den Bergen, dachte sich der Mann, der mit seinem Schäferhund auf dem Weg zum
Frühschoppen ins Wasserberghaus war. Noch bevor der sonntägliche Ansturm losging,
traf sich regelmäßig ein kleiner Kreis von Stammtischlern, um hier oben Karten zu
spielen oder auch nur die politischen Ereignisse der vergangenen Woche zu kommentieren,
bisweilen polemisch, immer aber aus der Sicht des sogenannten kleinen Mannes, der
– wie sie es oft genug schon kritisiert hatten – in Berlin kein Gehör fand. Am liebsten
hätten sie mal einen der beiden örtlichen Bundestagskandidaten eingeladen, um ihm
kräftig die Meinung zu sagen. Doch keiner von ihnen war bisher bereit gewesen, auf
den Berg heraufzukommen. Vielleicht, so dachte der Mann, würde sich die Gelegenheit
vor der nächsten Bundestagswahl ergeben. Dann entdeckten die Abgeordneten, wie man
wusste, plötzlich auch wieder das Volk, für dessen Wohl sie arbeiten sollten.

Arco, der Schäferhund, hatte eine Fährte aufgenommen. Sein Herrchen
wusste zwar, dass es die Naturschützer nicht gerne sahen, wenn hier oben Hunde frei
herumliefen. Doch Arco brauchte Bewegung und war überdies, daran bestand für den
Mann gar kein Zweifel, folgsam wie kaum ein anderer. »Der tut nix«, hatte er oft
schon verängstigten Spaziergängern entgegengerufen, die beim Anblick des vorauseilenden
Schäferhunds in panische Starre verfallen waren.

Arco und sein Herrchen hatten jetzt jene Stelle erreicht, an der der
steil von der Landstraße heraufführende Pfad den breiteren Forstweg erreichte. Der
Hund rannte übermütig voraus, was den Mann jedoch irritierte und mit einem scharfen
Pfiff durch die Finger von ihm quittiert wurde. Doch Arco dachte nicht daran, zu
seinem Besitzer zurückzukehren. »Arco!«, rief der Mann hinterher, der solcherlei
Verhalten seines dressierten Vierbeiners nicht gewohnt war. Noch ein Pfiff durch
die Finger. Vergeblich.

Der Hundebesitzer, der beim Anstieg ins Schwitzen gekommen war, beschleunigte
seine Schritte und erreichte jene Lichtung, in deren Mitte ein käfigartiges Gebilde
stand, in dem ein Mammutbäumchen heranwuchs. Arco war dem Trampelpfad gefolgt, der
sich dorthin im hohen Gras der Waldwiese abzeichnete. Dann aber hatte er sich links
abgewandt, um sichtlich aufgeregt über zertrampeltes Gras dem dichten Unterholz
am Rande des Fichtenbestands zuzustreben – die Rufe seines Herrchens weiterhin ignorierend.
Der Mann eilte verärgert hinterher, denn inzwischen hatte er keinen Zweifel mehr,
dass Arcos Verhalten auf etwas Ungewöhnliches schließen ließ. Von einem Wild, davon
war er überzeugt, hätte sich sein wohlerzogener Schäferhund nicht derart ablenken
lassen. Arco war vor dem Gebüsch stehen geblieben, bellte dreimal und drehte den
Kopf zu seinem herannahenden Herrchen, als wolle er ihm etwas zeigen. Der Mann erreichte
schwer atmend den Vierbeiner und versuchte, durch das dichte Laub der Sträucher
etwas zu erkennen. Doch seine Augen hatten Mühe, sich auf den Schatten hinter dem
grünen Blätterwerk einzustellen. Arco machte unterdessen noch ein paar Schritte
nach vorne, ganz dicht an das Gebüsch heran. Erst jetzt fielen dem Mann die abgebrochenen
Spitzen der dünnen Ästchen auf. Er folgte zögernd seinem Hund und versuchte mit
verengten Augen, im Unterholz etwas zu erkennen. Tatsächlich, da war etwas. Ein
Kleiderbündel, dachte er. Jemand hatte Kleider weggeworfen. Der Wald als Müllhalde.
Doch sein aufkommender Zorn über solch vermeintliche Umweltsünder mündete übergangslos
in blankes Entsetzen. An den taufeuchten Blättern der Hecke, deren Äste sich in
Augenhöhe vor ihm ausbreiteten, klebte eine rote Flüssigkeit. Für einen kurzen Moment
war sein Gehirn nicht in der Lage, diese Beobachtung einzuschätzen. Er fokussierte
die rot verschmierten Blätter, sah zu seinem aufgeregten Hund, der offenbar auf
ein Kommando wartete, und nahm erneut das Kleiderbündel ins Visier, das zwei, drei
Meter entfernt auf dem dicht bewachsenen Waldboden lag. Dann erst wurde ihm bewusst,
was die rote Flüssigkeit nur sein konnte: Blut.

 

Sabine war beunruhigt. Sie hatte bis 9 Uhr geschlafen
und sich auf einen Sommertag mit Werner gefreut. Nun rief sie ihn schon zum fünften
Mal an, und er meldete sich weder auf dem Festnetz noch an seinem Handy. Dabei hatten
sie heute Nacht, als sie auf dem Wasserberg getrennte Wege gegangen waren, fest
ausgemacht, dass sie sich am Vormittag wieder treffen wollten. Die Enddreißigerin
mit den schulterlangen schwarzen Haaren war in ihr kurzes Hauskleidchen geschlüpft
und zum Fenster gegangen, von dem aus sie die ganze Albkette überblicken konnte.
Von dort schien ihr die heiße Sonne entgegen. Irgendwo auf einem dieser bewaldeten
Hänge war sie bis spät in die Nacht hinein geblieben, dann aber mit einer von Werners
Schulfreundinnen zum Parkplatz gegangen, um heimzufahren. Sie war ein wenig enttäuscht
gewesen, dass Werner noch bleiben wollte. Aber genau so hatten sie es bereits am
frühen Abend ausgemacht. Werner konnte durchaus ein geselliger Typ sein und war
nach der Scheidung von seiner Frau in seinem Freiheitsdrang kaum noch zu zügeln.
»Ich lebe jetzt und nicht morgen«, pflegte er zu sagen, und Sabine wollte ihm gar
nicht widersprechen. Auch sie hatte eine gescheiterte Ehe hinter sich und wusste,
dass es keinen Sinn machte, sich gegenseitig einzuengen. Denn nur, wer sich frei
fühlte, war wirklich glücklich und konnte den anderen daran teilhaben lassen. Vorausgesetzt
natürlich, man bewegte sich auf der gleichen Wellenlänge. Sabine versuchte, diese
Gedanken zu verdrängen. Nächtelang hatten Werner und sie darüber diskutiert – und
das Schönste war, dass sie in diesen Dingen übereinstimmten.

Sie drückte auf dem drahtlosen Telefon noch einmal seine Festnetznummer.
Wenn sie um 12 Uhr, wie vereinbart, an einem Baggersee im Donauried sein sollten,
dann musste er doch längst wach sein. Außerdem hatte sie insgeheim gehofft, er würde
zu ihr zum Frühstück kommen. Sie überlegte krampfhaft, wen er vergangene Nacht noch
beim Wasserberghaus hatte treffen wollen. Irgendeinen von den ›Wilden Gesellen‹,
das wusste sie. Aber an dessen Namen konnte sie sich beim besten Willen nicht mehr
entsinnen. Vielleicht war es Gustav gewesen, einer seiner Schulfreunde, der nicht
am Lagerfeuer gewesen war, sondern bei der Gesangsgruppe. Sabine überlegte, ob sie
diesen Gustav anrufen sollte, doch dann fiel ihr ein, dass sie weder seine Telefonnummer
noch seinen Nachnamen kannte, unter dem sie ihn im Telefonbuch würde finden können.

Sie unterbrach das Rufzeichen und legte das Telefon beiseite. Wirre
Gedanken schossen ihr durch den Kopf. War er noch zu einer anderen gegangen? War
sein Wunsch, noch bei den ›Wilden Gesellen‹ zu bleiben, nur ein Vorwand gewesen,
um sie heimzuschicken? Es wäre nicht das erste Mal, dass sie von einem Mann betrogen
wurde. Und so etwas wollte sie nie mehr erleben. Nie mehr. Das hatte sie sich geschworen.
Aber Werner war anders, daran bestand kein Zweifel. Das hatte sie gleich bemerkt,
nachdem sie sich bei dieser Protestveranstaltung gegen die Eisenbahntrasse begegnet
waren. Ein einziger Blick hatte gereicht. Ach, was hatten sie in den Tagen danach
E-Mails geschrieben! Inzwischen betrachtete sie ihr Zusammentreffen an jenem Abend
in Weilheim als einen Wink des Schicksals. Beide hatten sie eine Beziehung gesucht
und genaue Vorstellungen davon, wie es unter keinen Umständen mehr werden durfte.
Es war wohl die berühmte Liebe auf den ersten Blick. Wenn sie daran dachte, spürte
sie noch immer dieses Herzklopfen. Sie hatte sich so sehr auf den Sommernachmittag
an einem der Baggerseen gefreut. Vielleicht würden sie noch einen Platz bei den
vielen Sträuchern kriegen, wo es Nischen gab, in denen man ungestört war. Vor zwei
Wochen waren sie schon einmal dort gewesen und bis zur Dämmerung geblieben. Wie
verrückte Teenager hatten sie sich gefühlt, als um sie herum der See stiller wurde
und eine mondlose Sommernacht aufzog mit tausend Sternen über ihnen.

Wieder griff sie zum Telefon. Jetzt wollte sie es noch einmal mit der
Handynummer versuchen. Fünf-, sechsmal erklang das Freizeichen. Dann endlich ein
Klicken in der Leitung. »Hallo«, hörte sie eine Männerstimme, die ihr überhaupt
nicht vertraut erschien. Sie stutzte und überlegte, ob sie sich verwählt hatte.

»Wer ist denn da?«, fragte sie zögernd zurück.

Der Mann am anderen Ende brauchte zwei Sekunden, bis er mit einer Gegenfrage
antwortete: »Darf ich fragen, wen Sie sprechen wollten?«

»Wahrscheinlich bin ich falsch verbunden«, erwiderte Sabine, während
ihr Puls zu rasen begann.

»Bleiben Sie bitte dran«, beeilte sich der Mann zu sagen. »Wen wollten
Sie denn?«

Sie schluckte und sah zu den Bergen hinüber, deren Hänge im Gegenlicht
der Sonne Schatten warfen. »Ich wollte …« Wieder zögerte sie. »Ich wollte Werner
sprechen, Werner Heidenreich.«

Natürlich war sie falsch verbunden. Wer sonst würde Werners Handy haben
und sogar noch mit ihr reden wollen.

»Werner Heidenreich«, wiederholte die Stimme im Hörer sachlich, um
nach kurzer Pause hinzuzufügen: »Sie haben richtig gewählt. Es ist sein Handy.«

Sabine erschrak. »Und …« Sie spürte einen Kloß im Hals. »Und wer sind
dann Sie?«

»Kriminalpolizei«, kam es zurück, und schnell wurde ergänzt: »Wir müssen
dringend mit Ihnen sprechen.«

Sabine bekam weiche Knie. Sie war nicht mehr in der Lage, den Worten
des Mannes zu folgen.





3.

 

August Häberle, Erster Kriminalhauptkommissar bei der Kriminalpolizei
in Göppingen, hatte sich von dem diensthabenden Kollegen Specki daheim abholen lassen.
Die beiden Männer kannten sich seit Jahren und wussten, dass die ersten Stunden
nach einem Verbrechen die wichtigsten waren. Häberle ärgerte sich zwar insgeheim,
dass der schöne Sommersonntag, den er mit seiner Ehefrau Susanne im heimischen Garten
verbringen wollte, nun verdorben war. Aber die Gewissheit, dass Susanne schon sein
ganzes Berufsleben lang Verständnis für solche unvorhergesehenen Einsätze aufbrachte,
beruhigte ihn. Er hatte zwar keinen Bereitschaftsdienst, doch war es für ihn Ehrensache,
die Kollegen bei großen Einsätzen zu unterstützen – auch wenn er jetzt noch gerne
geschlafen hätte. Sein dünnes Hemd spannte, als er seinen voluminösen Körper auf
dem Beifahrersitz zurücklehnte. »Du weißt, wo’s raufgeht?«, fragte er knapp, während
der weiße Dienst-Audi auf der Bundesstraße 10 in Richtung Ulm rollte, wo bereits
viele Ausflügler aus dem Großraum Stuttgart zur Hochfläche der Alb unterwegs waren.

Der Kriminalist, der eigentlich Speckinger hieß,
den sie aber alle Specki nannten, nickte und wischte sich mit dem Handrücken über
die Stirn. Die Sonne knallte gnadenlos gegen die Windschutzscheibe. »Es gibt nur
diese eine Zufahrt. Den Fahrweg über den Hexensattel«, bemerkte er gelassen.

Häberle blinzelte und klappte den Blendschutz
herunter. Hexensattel, klar. Specki kannte Land und Leute genauso wie er. Man musste
in seinem eigenen Zuständigkeitsbereich Bescheid wissen – über die Menschen und
ihre Mentalität, aber auch über geografische und topografische Verhältnisse. Häberle
war deshalb nach seiner langjährigen Tätigkeit als Sonderermittler beim Landeskriminalamt
wieder gerne in die heimische Provinz zurückgekehrt. Nicht nur in dem Ballungszentrum,
das wusste er, führten die Abgründe menschlicher Seelen zu tragischen und dramatischen
Ereignissen. Und seit aus der Welt ein vernetztes Dorf geworden war, das von global
agierenden Banden ebenso in die Zange genommen wurde wie von skrupellosen Geschäftemachern,
die man neuerdings verharmlosend ›Global Player‹ nannte, konnte von jeder Ecke des
Planeten aus ein Verbrechen eingefädelt werden.

Die beiden Männer schwiegen und waren in Gedanken versunken. Wie immer,
wenn sie auf der Anfahrt zu einem Tatort waren, versuchte jeder, sich auf seine
Art vorzustellen, womit sie konfrontiert würden. Der Polizeiführer vom Dienst, der
die Notrufe entgegennahm, hatte von einem Tötungsdelikt beim Wasserberghaus gesprochen.
Specki und Häberle brauchten keine weitere Ortsbeschreibung. Beide waren sie begeisterte
Wanderer und kannten sich aus. Specki bog deshalb in Gingen an der Fils nach rechts
auf die kleine Verbindungsstraße ab, die in Serpentinen den Höhenrücken abkürzte,
der hier an den nördlichen Ausläufern der Schwäbischen Alb ins nächste Seitental
hinüberführte. Die schmale Fahrbahn schlängelte sich aus dem Wald heraus, vorbei
an einer Pferdekoppel und durch den kleinen Weiler ›Grünenberg‹, wo es eine Wirtschaft
gab, die für ihr dunkles Bier weithin bekannt war.

»Hat er was gesagt«, formulierte Häberle plötzlich seine Gedanken,
»weiß man schon, wer es ist?«

Specki zuckte mit den Schultern. »Ein Mann sei’s. Offenbar erstochen.«

Häberle verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust und spürte,
dass er die letzten Wochen wieder zugenommen hatte. Als Judoka-Trainer, der er in
der Freizeit war, achtete er darauf, dass er nicht allzu übergewichtig erschien.
Andererseits hatte es nie geschadet, wenn ein Täter dem Irrtum erlegen war, dieser
Kommissar sei behäbig und bei Weitem nicht in der Lage, einen Spurt hinzulegen.
Spätestens dann, wenn Häberle die Verfolgung aufnahm, staunten sogar seine Kollegen,
welche sportliche Energie in ihm steckte.

»Erstochen«, wiederholte er ruhig und staunte, wie Specki den Audi
über die holprige Straße jagte und jedes Mal noch ausweichen konnte, wenn ein Fahrzeug
entgegenkam. Vorbei an einem Wanderparkplatz, wo die Bleche und Scheiben unzähliger
Fahrzeuge in der Sonne blitzten, ging es bereits wieder ins nächste Tal hinab.

»Erstaunt dich das? Ich hab neulich erst gelesen, dass die meisten
Tötungsdelikte mit dem Küchenmesser begangen werden.«

»Hat der Leitende bei der Jahrespressekonferenz zur Statistik gesagt«,
murmelte Häberle und meinte damit den Leitenden Oberstaatsanwalt Wolfgang Ziegler
in Ulm, der im Februar die Statistik seiner Behörde vorgestellt hatte. Der Kommissar
hätte auf Anhieb ein halbes Dutzend Fälle nennen können, bei denen ein Küchenmesser
eine Rolle gespielt hatte.

»Nur dass jemand so ein Ding in der freien Landschaft mit sich herumträgt,
ist ja nicht gerade üblich«, erwiderte Specki, der den Wagen jetzt durch Unterböhringen
steuerte, einem kleinen Dorf, das sich in die Berglandschaft duckte. »Warst du eigentlich
schon mal bei dem großen Sonnwendfeuer auf dem Hexensattel?«

Häberle bejahte und kurbelte das Seitenfenster runter. Dieser Höhenrücken,
der hier über eine noch schmalere Straße zu erreichen war, die ins benachbarte Reichenbach
führte, war wohl in der vergangenen Nacht reichlich bevölkert gewesen. Tausende
kamen, wenn dort die Dorfjugend von Reichenbach einen haushoch gestapelten Holzstoß
entzündete. Allerdings hatte es in den vergangenen Jahren dabei auch einige unschöne
Szenen gegeben, die später mit einer Anklage wegen gefährlicher Körperverletzung
beim örtlichen Amtsrichter Schwenger ein Nachspiel fanden. Häberle, der auf die
60 zuging, war nicht mehr sonderlich darauf erpicht, privat solche Großveranstaltungen
zu besuchen. Er mochte zunehmend die Gemütlichkeit im kleinen Kreise – einen Biergarten
oder eine lauschige Weinwirtschaft. Deshalb konnte er es sehr gut verstehen, dass
in einer solchen Sommernacht, wie die vergangene es war, auch in kleineren Gruppen
gefeiert wurde. Irgendwo, bei einem Lagerfeuer. Er versuchte, sich die Situation
auf dem Wasserberg vorzustellen. Dort gab es gewiss ein Dutzend legale und illegale
Feuerstellen.

Sie hatten den Hexensattel erreicht, wo auf der ebenen Freifläche links
der Straße ein großer Aschehaufen auf das Höllenfeuer hindeutete. Noch immer stiegen
kleine Rauchwolken auf. Ein paar Wanderer besahen sich die Überreste genauer und
deuteten mit empörten Gesichtern auf die Hinterlassenschaften, die aus jeder Menge
leerer Getränkeflaschen bestanden.

Specki bog rechts in den steil aufwärts führenden Schotterweg ein,
an dem beidseits braune Absperrbänder entlangführten. Sie sollten die Heidelandschaft
schützen, auf der es eine Vielzahl seltener Orchideen gab.

Specki musste hupen, um an einer Wandergruppe
vorbeizukommen. Die gut gelaunte Gesellschaft machte nur widerwillig Platz und sparte
nicht mit bissigen Kommentaren. Häberle, der seinen rechten Arm aus dem Seitenfenster
baumeln ließ, lächelte ihnen im Vorbeifahren zu: »Tut uns leid, aber wir wären auch
lieber zu Fuß unterwegs.« Die Antworten verstand er nicht, denn Specki hatte den
Audi sanft beschleunigt. Häberle sah im Rückspiegel den trockenen Staub aufwirbeln.
Das würde den Wanderern gewiss nicht gefallen.

»Habt ihr noch andere Kollegen verständigt?«, fragte der Kommissar
plötzlich.

»Maggy weiß Bescheid«, gab Specki zurück. Maggy, das war der Spitzname
von Kripochefin Manuela Maller, die vor geraumer Zeit den ewig grantelnden Helmut
Bruhn abgelöst hatte. »Sie will auch kommen – mit der Spurensicherung.«

Spurensicherung. Hoffentlich hatten die vielen Ausflügler am Tatort
nicht schon alles zertrampelt, hoffte Häberle, während sie jetzt durch ein Waldstück
kamen und wieder deutlich an Höhe gewannen. Die Sonne prallte von links gegen das
Fahrzeug. Für einen kurzen Moment malte sich Häberle aus, wie er diesen herrlichen
Tag in einem Biergarten unter Kastanienbäumen hätte ausklingen lassen können. Aber
so, wie es aussah, würde nichts daraus werden.

»Wenn wir dort oben nichts finden, kann es ganz schön schwierig werden«,
knurrte Specki und musste schon wieder abbremsen, weil sie sich einer weiteren Wandergruppe
näherten.

»Vor allem, wenn wir rauskriegen müssen, wer
sich letzte Nacht hier oben aufgehalten hat«, seufzte der altgediente Kommissar.
Er grüßte die Wanderer mit einer freundlichen Handbewegung. Er konnte sie ja alle
verstehen, dass sie sich über den Autoverkehr ärgerten. Wahrscheinlich waren ihnen
bereits mehrere Fahrzeuge begegnet. Immerhin mussten die Kollegen der Schutzpolizei
schon vor einer Dreiviertelstunde hochgerast sein und für entsprechendes Aufsehen
gesorgt haben. Die Streifenbeamten waren schließlich die Ersten, die an einem Tatort
eintrafen. Von ihrem Geschick und ihrer Sorgfalt hing es ab, welche Spuren die Kriminalisten
noch vorfanden. Häberle ließ keine Gelegenheit aus, auf diese Verantwortung der
Uniformierten hinzuweisen, die meist im Schatten der großen Ermittler standen. ›Unsere
Streifenbeamten stehen an vorderster Front‹, pflegte er im Kreise der Kriminalisten
oftmals zu sagen, wenn diese überheblich wurden oder gar abschätzig über die uniformierten
Kollegen sprachen. Wann immer es notwendig erschien, trat Häberle solchen Tendenzen
entgegen. Diese Einstellung hatte ihm im Laufe der Zeit bei den Streifenbeamten
große Wertschätzung eingebracht. Keiner von ihnen sah in ihm den arroganten ›Hellseher‹
oder ›Kristallkugelleser‹, wie die hochnäsigen Kriminalisten mancherorts in den
Dienststellen genannt wurden.

Der Audi erreichte jetzt das lichte Hochplateau, das früher einmal
ein Sportplatz gewesen war und wo jetzt Kinder mit bunten Bällen kickten. Ein paar
100 Meter weiter, wo der Weg wieder durch ein Waldstück führte, tauchte das Heck
eines abgestellten Streifenwagens auf. Seitlich waren in beide Richtungen rot-weiße
Absperrbänder gezogen. Ein halbes Dutzend Wanderer stand ratlos davor und ließ sich
von einem jungen Uniformierten davon überzeugen, dass der Weg gesperrt war und man
nur rechts durchs Unterholz zum Wasserberghaus gehen konnte.

Häberle stieg aus und spürte, wie ihm das schweißnasse Hemd am Rücken
klebte. »Ein kühles Bier gibt’s trotzdem!«, rief er im Näherkommen den Wanderern
zu und deutete in Richtung des Albvereinshauses. »Tut uns leid, aber hier ist abgesperrt«,
unterstützte er den Kollegen, der die Dienstmütze auf das Wagendach gelegt hatte.

Auf die Fragen, was denn geschehen sei, wich
Häberle freundlich aus. »Das müssen wir auch erst sehen«, meinte er und hob das
Absperrband an, damit Specki mit dem Audi durchfahren konnte. »Vorne links, noch
150 Meter«, erklärte der Uniformierte und deutete in die entsprechende Richtung.

Häberle bedankte sich, stieg wieder in den Dienstwagen
und stellte mit Genugtuung fest, dass das Waldgebiet auch hier ringsum mit Sperrbändern
abgeriegelt worden war. Sie bogen nach links in den Querweg ein, der entlang des
Steilabbruchs der Albkante verlief. Der Wagen holperte über die tiefen Furchen,
die unter den heißen Temperaturen der vergangenen Tage herausgetrocknet waren. Am
Blech streiften die jungen Triebe der Bäume, bis der enge Bewuchs wieder zurückwich
und sich eine Waldwiese ausbreiten konnte. Auf ihr standen, dicht nebeneinander,
unzählige Einsatzfahrzeuge. »Da wird’s eng«, beschied Häberle knapp. »Fahr halt
ganz vor.«

Specki steuerte den Wagen vorsichtig an den abgestellten
Polizei- und Rotkreuzfahrzeugen vorbei und winkte einigen Kollegen zu. Auf der Lichtung,
in deren Mitte ein großer Käfig zu stehen schien, diskutierten Uniformierte und
Zivilisten. Ein paar Schritte von ihnen entfernt, links an dem im Halbrund wegschwenkenden
Waldrand, hatten sich noch mehr Menschen versammelt. Häberle erkannte einen Mediziner.

Specki ließ den Audi noch ein paar Meter weiterrollen und entschied,
ihn mit der Motorhaube ins dichte Unterholz zu quetschen. Es war das einzige freie
Plätzchen, das sich noch bot. Die beiden Ermittler stiegen aus und atmeten die frische,
würzige Luft ein, die nach Nadelbäumen und Sommerstauden roch. Kaum waren sie ein
paar Schritte auf die versammelten Kollegen zugegangen, wurden sie freundschaftlich
begrüßt. Die Uniformierten schätzten es auch jetzt wieder ganz besonders, dass sich
der weithin bekannte Kriminalist die Zeit nahm, ihnen die Hände zu schütteln.

Häberle und Specki ließen sich, vorbei an dem seltsamen Maschendrahtkäfig,
zu jener dicht bewaldeten Stelle führen, an der die meisten Einsatzkräfte beieinanderstanden.
Deren Gespräche verstummten, als sich ihre Kollegen näherten. Auch sie begrüßte
Häberle mit Handschlag, während ihm angedeutet wurde, wo sich das Schreckliche zugetragen
hatte. »Dort liegt er«, sagte ein älterer schnauzbärtiger Mann und deutete mit dem
Zeigefinger der ausgestreckten rechten Hand in eine Lücke im Gebüsch. »Stiche in
den Bauch.«

Häberle trat, gefolgt von Specki, an das dicht belaubte Geäst heran
und bog es auseinander, um in das schattige Unterholz hineinsehen zu können. Er
blieb für einen Moment stehen. Wie immer in solchen Fällen musste er die Tatortsituation
in sich aufnehmen und gleichzeitig die nötige Distanz bewahren. Er hatte in seinem
langen Berufsleben schon viele Leichen gesehen, verstümmelte, erschossene, erstochene,
ja sogar einbetonierte oder von der Eisenbahn zerstückelte, aber jedes Mal hatte
er aufs Neue ein beklemmendes Gefühl, wenn da ein Mensch lag, der noch vor wenigen
Stunden gelebt hatte. Was war schon ein Körper, wenn ihn das Leben verlassen hatte?
Wenn die Seele nicht mehr da war, wenn keine Energie mehr floss? Häberle konnte
sich nicht gegen diese Gedanken wehren, obwohl ihm sein Verstand sagte, dass er
sachlich und emotionslos an die Arbeit gehen musste. Er war auch nur den Bruchteil
einer Sekunde abgelenkt. Aber dies reichte, um ihm wieder einmal die Vergänglichkeit
allen irdischen Daseins vor Augen zu führen – die Vergänglichkeit und gleichzeitig
die Hoffnung auf einen Übergang in eine andere Dimension. Häberle war zutiefst davon
überzeugt, dass nichts in diesem Universum verloren ging. Wenn der Geist Energie
war, und danach sah es aus, zumal das Gehirn mit winzigsten elektrischen Impulsen
funktionierte, dann fand beim Tod nichts weiter als ein Wandel statt: Energie konnte
nicht verloren gehen, hatte er einmal gelesen. Energie wurde nur umgewandelt. Dieser
Mann, der da im vermoderten Laub des vergangenen Herbstes lag, auf dem Rücken und
mit weit aufgerissenen Augen, hatte es bereits hinter sich. Vielleicht war die Energie,
die als elektrische Spannung seine Muskeln, Nerven und Gehirnzellen am Leben gehalten
hatte, noch irgendwo in der Luft. Oder sie war bereits in die große, alles umfassende
Energie aufgegangen, aus der alles bestand. Man konnte es auch ›Gott‹ nennen.

Häberle schluckte. Er hätte nicht sagen können, wie viel Zeit verstrichen
war, seit er in dieses Gebüsch starrte, auf diesen Mann, dessen kariertes kurzärmliges
Hemd am Bauch blutverschmiert war und dessen abgewinkelte Beine in einer engen Jeanshose
steckten.

Erst als er die Stimme des Mediziners hörte, der unbemerkt zwischen
ihn und Specki getreten war, war Häberle wieder in der Realität angelangt. »Bevor
Sie mich fragen«, sagte der Arzt sachlich, aber mit leicht ironischem Unterton,
»ich schätze, dass er noch keine zehn Stunden tot ist.«

Häberle drehte sich zu dem Mediziner, dessen
Name ihm nicht einfallen wollte. »Die Kollegen in Ulm werden es rauskriegen«, erwiderte
er gelassen und meinte damit die zuständige Gerichtsmedizin. Während er überlegte,
weshalb ihm immer häufiger wichtige Namen nicht einfallen wollten, wandte er sich
an die umstehenden Männer: »Wissen wir schon, wer es ist?«

»Ja«, erwiderte ein junger Kommissaranwärter. »Er hatte alle Papiere
dabei.« Der Kriminalist zog ein Notizblatt aus der Brusttasche seines bunten Hemds
und las ab: »Werner Heidenreich. So steht es jedenfalls auf dem Personalausweis,
den wir in seinem Geldbeutel gefunden haben. Und wenn man das Bild mit ihm vergleicht,
dürfte kein Zweifel bestehen, dass er es auch ist.«

»Den Geldbeutel habt ihr gefunden?«, vergewisserte sich Häberle und
ließ die Äste, die er noch immer gehalten hatte, wieder zurückschnellen.

»Mit knapp 200 Euro drin, ja«, bestätigte ein anderer. »Sieht nicht
nach einem Raub aus.«

»Ist auch sonst alles da«, ergänzte ein älterer Kollege. »Handy, Hausschlüssel,
Taschenmesser, eine kleine Taschenlampe, Streichhölzer.«

Häberle sah in die Runde. »Und die Tatwaffe?«

»Auch das«, bekam er zur Antwort. »Ein Küchenmesser. Wir haben es bereits
sichergestellt. Es lag da vorne.« Der Mann zeigte zu einem Brombeerstrauch, der
knapp zehn Meter entfernt den Waldrand begrenzte.

»Das Ganze hat sich aber nicht hier abgespielt, sondern da drüben«,
ergänzte ein anderer und deutete zu dem Maschendrahtkäfig. »Dort gibt es Blutantragungen
am Holz und im Gras.«

»Dort, an diesem Ding?« Häberle staunte und ging die paar Schritte
zu der stabilen Konstruktion, von der er vermutete, dass sie ein junges Bäumchen
gegen Wildverbiss schützen sollte. Erst jetzt bemerkte er den Stab, mit dem die
Kollegen Blutflecken im hohen Gras markiert hatten.

»Es sieht so aus, als sei der Mann bei diesem Käfig hier erstochen
und dann quer über die Wiese ins Gebüsch rübergezogen worden«, erklärte ein älterer
Mann. Häberle wagte sich plötzlich nicht mehr zu bewegen, denn mit jedem Schritt,
so befürchtete er, würden wertvolle Spuren zertrampelt. Aber nachdem in der vergangenen
Dreiviertelstunde Dutzende von Rettungskräften hier kreuz und quer über die Lichtung
gegangen waren, bestand ohnehin nur noch eine geringe Hoffnung, etwas wirklich Verwertbares
finden zu können.

»Die Spurensicherung ist im Anmarsch«, hörte er eine Stimme, interessierte
sich aber für etwas anderes. »Heidenreich, sagt ihr, heißt der Mensch. Heidenreich.
Woher?«

»Aus Weilheim unter Teck«, bekam er zur Antwort. »An der Autobahn drüben.«

Dieser Hinweis erschien Häberle absolut überflüssig. Als Wanderer und
Radler kannte er sich in der Gegend aus. Aber solch ein Erfahrungsschatz war heute
längst nicht mehr gefragt – und die jungen Kollegen, das beklagte er oft genug,
kannten die Welt nur noch zweidimensional, wie sie der Computerbildschirm darstellte
– vorausgesetzt, es waren keine 3-D-Darstellungen, für die man eine spezielle Brille
brauchte. Die neuen Führungskräfte, vor denen es Häberle graute, hatten längst den
Bezug zur Realität verloren und glaubten, alles ließe sich in Einser und Nullen
einer digitalisierten Welt auflösen. Was zählten darin noch Menschenkenntnis und
das Verständnis für die Nöte und Probleme Einzelner? Wer nicht ins kostenneutrale
Konzept passte, war ein Hindernis, das es aus dem Weg zu räumen galt. Wenn Häberle
darüber nachdachte, spürte er stets Genugtuung, dass er Mitte 50 war und es nicht
mehr nötig hatte, all diesen Irrsinn mitzumachen, mit dem die jungen Führungskräfte
aus den Akademien kamen – bar jeglicher praktischen Erfahrung. Solche, das schoss
ihm in Augenblicken wie dem jetzigen durch den Kopf, hatten wohl auch vor einiger
Zeit gemeinsam mit den noch ahnungsloseren Politikern die Polizeiposten in den kleinen
Kommunen abgeschafft. Und weil ein Reformwahn das Land erschüttert hatte, ausgelöst
von einem Ministerpräsidenten, der endlich einmal etwas vorweisen wollte, was die
Verwaltung angeblich verschlankte, wurde auch gleich der Wirtschaftskontrolldienst
zerschlagen. Waren bis dahin Polizeibeamte in die Überprüfung von Gaststätten und
Lebensmittelgeschäften einbezogen, was dem Ganzen nicht nur mehr Respekt, sondern
auch Ansehen und Effektivität verschaffte, so mussten seither Beamte der Landratsämter
diese Aufgaben übernehmen. Häberle konnte nicht nachvollziehen, dass sich Baden-Württemberg
in diesem Fall den schlechteren Methoden der anderen Bundesländer anschließen musste.

Sollten sie doch den Staat vollends ruinieren, dachte er. Und ihm fiel
der legendäre Spruch des Grafen von Berlichingen ein, der so gern von den Schwaben
bei den unterschiedlichsten Gelegenheiten zitiert wurde – wenn sie sich über jemanden
geärgert hatten ebenso wie als Zeichen allergrößten Erstaunens. Letztlich kam es
auf feine Nuancen in der Betonung an, wie sie ein Nichtschwabe niemals lernen konnte.
Wenn Häberle an besagten Ausspruch dachte, dann meist in der felsenfesten Überzeugung,
dass sich mit jedem Tag seines Lebens zwangsläufig die Zahl derer erhöhte, die ihn
das können durften, was Graf von Berlichingen so ungeschminkt gesagt haben sollte.

Was waren denn das für Schwätzer, die ihm, dem
erfahrenen Ermittler, beibringen wollten, wo dieses Weilheim unter Teck lag? Gerade
doch mal maximal acht Kilometer Luftlinie von hier entfernt. Häberle grinste in
sich hinein. »Muss man diesen Herrn kennen?«, zeigte er sich an dem Toten interessiert.

»Kommt drauf an«, meldete sich ein anderer zu Wort. »Wenn’s der Heidenreich
ist, den ich kenne, dann arbeitet er bei der Steuerfahndung.«

Häberle und Specki sahen sich an. Sie waren sich wortlos einig, nichts
zu sagen. Die Jungs von der Steuerfahndung waren schließlich auch Beamte und somit
Kollegen. Außerdem taten sie nichts weiter als ihr Geschäft – und durften ohnehin
nicht mit jenen verwechselt werden, die Häberle allzu gern als ›sesselfurzende Griffelspitzer‹
bezeichnete, weil sie nur die Kleinen durch die Mangel drehten, deren Steuererklärung
sie durchschauten, während sie die komplexen, globalen und vielschichtigen Gebilde
scheuten, mit denen große Firmen und Konzerne zum Zwecke der Steuerminimierung und
Gewinnmaximierung Konstrukte entwickelten, die aufgrund zahlloser undurchschaubarer
Ausnahme- und Sondergenehmigungen keine Abgaben zu bezahlen brauchten, sondern stattdessen
in den Genuss fürstlicher, natürlich steuerfreier Subventionen in Form von Einmalzahlungen
kamen. Irgendwie hatte Häberle vor geraumer Zeit so etwas über einen Handy-Hersteller
gelesen.

»Heidenreich«, so fuhr der Kollege fort, »hat sich im Raum Weilheim
einen Namen gemacht.«

»Als Steuerfahnder?«, hakte Häberle ratlos nach und gab sich wieder
in gewohnter Weise locker. »Hat er womöglich den Deal mit der Daten-DVD in Liechtenstein
eingefädelt?«

Gedämpftes Lachen machte sich breit.

»Nein«, entgegnete der Kriminalist, der sich mit Heidenreichs persönlichem
Umfeld auszukennen schien. »Er war ein erbitterter Gegner der Schnellbahntrasse
für die Eisenbahn. Zumindest tat er so.«

Häberle verschränkte die Arme vor dem viel zu engen Hemd. »Stuttgart
21«, kommentierte er, wohl wissend, dass mit dieser Bezeichnung nur die Tieferlegung
des Stuttgarter Hauptbahnhofs gemeint war. Aber dieses sündhaft teure Prestigeobjekt
zog zwangsläufig den Ausbau der Eisenbahnstrecke nach Ulm und damit in Richtung
Augsburg-München nach sich.

»Was heißt ›erbitterter Gegner‹?«, fragte Häberle.

»Zu verhindern ist die Bahnstrecke nicht mehr, glaub ich jedenfalls.
Aber jetzt ging es ihm und seinen Mitstreitern darum, die Auswirkungen möglichst
gering zu halten. Baustellenverkehr und so. Vor allem aber das Ablagern von Millionen
von Kubikmetern Abraum. Immerhin soll der Tunnel durch die Alb rund 14 Kilometer
lang sein. Was glaubt ihr, welche Menge Gestein da rauskommt!«

Häberle musste sich insgeheim eingestehen, sich bisher kaum mit diesem
Projekt befasst zu haben. »Und …«, er überlegte, wie er es formulieren sollte, »ihr
könntet euch vorstellen, dass ihn deswegen jemand umbringt?«

Schweigen. Specki zuckte mit den Schultern.

Häberle bemerkte, dass die Frage völlig überflüssig war. Was sollten
die Kollegen auch schon antworten? Er selbst wusste doch am besten, weswegen gemordet
und getötet wurde. Meist waren es nichtige Anlässe. Beziehungstaten, Eifersuchtsszenen,
Affektstaus. Die Abgründe der menschlichen Seele waren eben tief. Sehr tief. Sie
reichten bis weit hinab in die Hölle.

»Ach ja«, riss ihn wieder eine Stimme aus den Gedanken. »Wir haben
seine Freundin ausfindig gemacht.«

»Wie?« Häberle fuhr herum.

»Ja, sie hat vorhin angerufen. Auf seinem Handy.«
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Georg Sander hatte Kopfweh. Außerdem war er hundemüde. An Vormittagen
wie diesem wünschte er sich, nicht so spät heimgegangen zu sein. Doch das Sommernachtsfest
im Kreis seiner ehemaligen Schulfreunde und deren Partnern war jedes Mal etwas Besonderes.
Zwar hatten sie all die Geschichten, die sie sich erzählten, schon oft gehört, doch
vielleicht lag es am zunehmenden Alter, dass sie gerne über Vergangenes redeten
und manches, was damals in Wirklichkeit gar nicht so komisch war, ein bisschen verklärten.
Dass ihre beiden Lehrer Reinhard und Bruno regelmäßig dazustießen, zeugte von einer
alten Verbundenheit, die nach so langer Zeit ziemlich ungewöhnlich war.

Sander und seine Partnerin waren erst gegen halb fünf nach Hause gekommen.
Und jetzt saßen sie im sonnendurchfluteten Wintergarten ihres Hauses und änderten
die Pläne für diesen Sonntag. Eigentlich hatten sie eine größere Radtour an die
Iller vorgehabt, entlang derer man von Neu-Ulm weit in Richtung Allgäu hinauffahren
konnte. Diese Route, die meist durch den Flusswald führte, vorbei an den Tümpeln
des Altwassers, weckte in Sander immer wieder Erinnerungen an den Amazonas, wo sie
vor vielen Jahren einen Tag lang gewesen waren. Die Iller, so schien es ihm, war
eine Mini­ausgabe davon – so, wie sie beidseits von Wäldern umgeben war und dort
mancherorts sumpfige Bereiche ausbildete.

Nein, dort wollte Sander an diesem heißen Junitag
nicht radeln. Nicht heute. Nicht mit diesem Brummschädel. Außerdem wollte er am
Abend zeitig zurück sein, um sich einem Viertelfinalspiel der Fußballeuropameisterschaft
widmen zu können, die derzeit in Österreich und der Schweiz stattfand. Spanien musste
gegen Italien antreten, gewiss eine interessante Begegnung, wie er mutmaßte. Er
spürte zwar, dass seine Partnerin über sein Desinteresse an einer Radtour enttäuscht
war, doch konnte er beim besten Willen diese Strapazen heute nicht auf sich nehmen.
Auch sein Magen spielte verrückt. Sander wusste, was kommen würde: Vorwürfe, zu
viel getrunken zu haben. Vorwürfe, zu lange am Lagerfeuer ausgeharrt zu haben. Klar,
er hatte wieder mal der Letzte sein wollen.

Er sehnte sich nach dem Liegestuhl, der draußen auf der Wiese stand.
Einfach hinlegen, die Seele baumeln lassen und dösen. Nächsten Sonntag, das fiel
ihm plötzlich ein, würde er dies nicht können. Als Journalist der örtlichen Tageszeitung
drohte ihm wieder einer dieser Wochenenddienste, die er hasste, weil er dann allein
für die gesamte Produktion verantwortlich war. Nicht nur für die Inhalte der Texte,
worin er ohnehin seine wahre Berufung sah, sondern auch für all den technischen
Krimskrams, den es mit einer Computertechnik zu bewältigen galt, die er persönlich
seit Jahr und Tag als eine Zumutung empfand. Aber auch das konnte ein Generationenproblem
sein, wie er sich manchmal eingestehen musste, wenn er beobachtete, wie die jungen
Kollegen auf der Tastatur herumhackten und behände mit der Maus klickten, um die
gewünschten Einstellungen zu erzielen.

Sander blinzelte gegen die Sonne. Er spürte, wie das Blut in seinen
Schläfen pochte und hämmerte. Krampfhaft suchte er nach Formulierungen, mit denen
er seine geruhsamen Pläne für diesen Sonntag in Worte kleiden konnte. Doch dann
erlöste ihn das Telefon, dessen elektronische Töne wie das Läuten eines dieser nostalgischen
Gabelapparate klangen, die heute kaum noch jemand kannte.

Doris verzog das Gesicht, als wolle sie sagen, dass sie jetzt nicht
gestört werden wollte. Wortlos erhob sich Sander und eilte die paar Stufen aus dem
tiefer liegenden Wintergarten hinauf ins Wohnzimmer, wo das Mobilteil auf dem Bücherregal
lag. Er meldete sich und lauschte gespannt auf die Stimme des Anrufers. Mit jedem
Wort, das er hörte, begann sein Puls noch mehr verrücktzuspielen.

Nach einer halben Minute des Schweigens beugte sich Doris über ihre
Kaffeetasse, um durch das mit Pflanzen umrankte Geländer ins Wohnzimmer hinaufzusehen.
Doch Sander war ins Esszimmer gegangen, um sich dort auf einen Stuhl zu setzen.
»Und es besteht kein Zweifel, dass er es ist?«, fragte er mit gedämpfter Stimme
nach, was seine Partnerin draußen im Wintergarten noch mehr verwunderte. Sie hatte
allein an seinem Tonfall erkannt, dass etwas Außergewöhnliches geschehen sein musste,
weshalb sie zu ihm eilte.

Als sie neben ihm stand, nickte er ihr ernst zu,
als wolle er sie schonend vorbereiten. Noch einmal konzentrierte er sich auf das
Gespräch, während seine ohnehin blasse Gesichtsfarbe vollends alle Farbe verlor.
»Wieso denn ich?«, zeigte er sich plötzlich erschrocken. »Ich?«, wiederholte er.
Doris nahm neben ihm auf einem der gepolsterten Kiefernholzstühle Platz.

Sander spürte, wie seine Kehle trocken wurde. »Eine Frage nur«, wandte
er ein, »ist Herr Häberle auch da?«

Die Antwort stellte ihn zufrieden. »Okay, danke. Ich komm rauf. Natürlich.«
Dann drückte er die Austaste und legte das Telefon auf die hölzerne Tischplatte.
Er überlegte einen kurzen Moment, wie er es sagen sollte, entschied sich aber für
die direkte Art: »Werner ist tot.«

Doris starrte ihn entgeistert an. »Werner?«

»Werner Heidenreich«, erwiderte Sander und sah zu den bewaldeten Hängen
hinaus.

»Wie – tot? Ich meine … wer hat da angerufen?«

»Die Kripo. Man hat Werner erstochen aufgefunden, beim ›Mammut‹.«

Doris umklammerte die Armlehne. »Erstochen? Heut Morgen?«

Sander zuckte mit den Schultern und holte tief Luft. Ihm war übel.
»Irgendwann in den Morgenstunden, sagen sie. Erstochen, ja.« Er konnte es noch immer
nicht glauben und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Wann war Werner denn gegangen?
Und mit wem? Doch so sehr er sich auch anstrengte, es gelang ihm jetzt nicht, sich
das Ende des Sommerfestes vorzustellen. Er hatte einfach zu viel getrunken.

»Und was ist mit seiner Freundin?«

»Keine Ahnung. Ich geh doch davon aus, dass die
beiden gemeinsam runter sind.« Er sah seiner Partnerin ins Gesicht.

»Und wieso haben sie jetzt dich verständigt?« Doris hatte oft genug
erlebt, wie Georg über die Öffentlichkeitsarbeit der Polizei wettern konnte, wenn
die Medien viel zu spät von einem spektakulären Ereignis erfuhren.

»Nicht als Pressemann«, erklärte Sander, »sondern als Beteiligter.«

»Beteiligter?« Es klang erschrocken.

»Als beteiligter Zeuge. Sie versuchen, möglichst viele Personen ausfindig
zu machen, die vergangene Nacht auf dem Wasserberg waren. Der Wirt hat ihnen wohl
gesagt, dass ich dabei war.«

Doris schluckte. »Und ich auch.«

Sander sprang auf. »Dann fahren wir hin«, entschied er und erkannte
mit einem Schlag die gesamte Brisanz: Er war als Journalist in einen Kriminalfall
verwickelt. Als Zeuge und Berichterstatter. Während er in den sonnigen Wintergarten
hinabging, um das Geschirr des unterbrochenen Frühstücks wegzuräumen, wurde ihm
noch mehr bewusst. Er war keinesfalls nur Zeuge und Berichterstatter, sondern womöglich
auch Verdächtiger. Doch dies wollte er Doris nicht sagen.





5.

 

Häberle hatte den Notfallseelsorger und Specki zu Heidenreichs Freundin
geschickt. Seit es Theologen gab, die sich um die Angehörigen von Opfern kümmerten,
war vielen Polizeibeamten eine große Last genommen. Nichts empfand Häberle auch
heute noch unangenehmer als die Überbringung einer Todesnachricht.

Nachdem Maggy, die Kripochefin, entschieden hatte, eine Sonderkommission
einzurichten, wurden dazu in aller Eile im Lehrsaal der Göppinger Polizeidirektion
die technischen Voraussetzungen geschaffen. Gleichzeitig versuchte Häberle bereits
mehrfach, seinen jungen Kollegen Mike Linkohr zu erreichen, der sich schon bei vielen
großen Fällen als wertvolle Stütze und Hilfe erwiesen hatte. Doch dieser meldete
sich weder auf dem Festnetzanschluss noch auf dem Handy. Kein Anrufbeantworter,
keine Mailbox. Häberle überlegte kurz, was dies bedeuten könnte. Vermutlich war
Linkohr mal wieder Hals über Kopf in eine Frau verknallt und wollte an seinem freien
Wochenende nicht gestört werden.

Während deshalb Specki zu Heidenreichs Freundin
fuhr, um etwas über die letzten Stunden zu erfahren, die sie mit dem Opfer verbracht
hatte, zog sich Häberle mit dem Wirt des Wasserberghauses in einen kleinen Raum
des kühlen Anbaus zurück. Auf dem kurzen Weg über die terrassenartige Freifläche
waren sie an Ausflüglern vorbeigekommen, die vor einem Fenster Schlange standen,
durch das Getränke und Speisen verkauft wurden. Die Gespräche, so konnte er den
Wortfetzen entnehmen, drehten sich um den Großeinsatz der Polizei.

Der Wirt, ein kräftiger, weiß geschürzter Mann,
dem der Schweiß auf der Stirn stand, ließ sich auf einer Eckbank nieder und bot
Häberle den Platz auf einem gepolsterten Stuhl an. »Ich hab Ihren Kollegen doch
schon alles gesagt«, gab er sich ungeduldig. An einem Sonntag wie heute hatte er
in der Küche jede Menge zu tun. Das Wasserberghaus war beliebtes Ziel der Wanderer
und Ausflügler aus der näheren und weiteren Umgebung. Insbesondere die Stuttgarter
schätzten diese Hüttenstimmung abseits der hektischen Hauptverkehrswege.

»Tut mir leid, wenn ich Sie auch noch stören muss«, zeigte Häberle
Verständnis und verschränkte die Arme. Auf der verschrammten Tischplatte vor ihm
lagen einige alte Zeitungen. »Aber ich möchte mir ein Bild davon verschaffen, was
sich vergangene Nacht hier oben abgespielt hat.«

Über das braun gebrannte Gesicht des Wirts huschte ein Lächeln. »Die
Hölle war los, kann ich Ihnen sagen. In so einer Nacht wird hier überall gefeiert.
Das Haus war bis zum frühen Morgen gerammelt voll – und draußen an den Feuerstellen
ging ebenfalls einiges ab.«

»Das sind aber Gruppen, mit denen Sie nichts zu tun haben?«

»So gut wie nichts. Einige holen ihre Getränke bei mir. Oder ich leih
ihnen eine Biertischgarnitur aus.«

Häberle nickte. »Sie haben meinem Kollegen bereits
gesagt, dass drüben an der großen Feuerstelle auf der Lichtung ein Klassentreffen
stattgefunden hat …«

»Klassentreffen«, unterbrach ihn der Wirt, »da dürfen Sie sich keine
Schüler oder Jugendlichen vorstellen. Das sind alles Herrschaften im gesetzten Alter,
die hier jedes Jahr zusammenkommen. Im Übrigen hab ich Ihren Kollegen schon drauf
hingewiesen, dass bei denen dieser Zeitungsmensch mit dabei war.«

»Sander, ja, ich weiß«, erwiderte der Kriminalist. »Der wird uns sicher
weiterhelfen, was die Namen anbelangt.« Häberle sah in Gedanken versunken aus dem
Fenster, von dem dicht belaubte Buchenzweige das Sonnenlicht abhielten. »Den Toten
kennen Sie nicht?«

»Nein. Auch der Name sagt mir nichts. Was glauben Sie, wie viele Menschen
ich hier oben tagtäglich seh!«

»Und es gab auch sonst keinen Vorfall gestern Abend oder im Laufe der
Nacht, den Sie mit dem Verbrechen in Verbindung bringen könnten?« Es war Häberles
verzweifelter Versuch, einen Ansatzpunkt zu finden.

Der Wirt sah auf seine Armbanduhr. »Wenn so viel los ist wie gestern,
kriegen Sie nicht mit, was da draußen passiert.«

Der Chefermittler konnte sich lebhaft vorstellen, wie groß der Andrang
gewesen war. Oft genug war er schon selbst hier oben gewesen, meist zwar nur tagsüber
an den Wochenenden. Aber was er da an sonnigen Tagen erlebt hatte, passte zu den
Schilderungen des Wirts, unter dessen Leitung das Wasserberghaus zu einem beliebten
Ausflugsziel geworden war.

»Es gibt aber sicher auch Stammgäste«, überlegte
Häberle.

»Natürlich. Auch heut Vormittag ist ein ganzer
Tisch voll da.«

»So? Ich nehm an, das sind alles Herrschaften aus der Gegend.«

»Ja, drunten von Schlat und von Bad Überkingen.«

Häberle hoffte insgeheim, bei ihnen auf profunde Kenner der örtlichen
Gegebenheiten zu stoßen. »Noch was anderes«, wechselte er das Thema, »der Weg zu
Ihnen hier rauf ist für Autos gesperrt. Wie ernst wird das genommen?«

Sein Gegenüber zuckte mit den Schultern. »Schwer zu sagen. Es gibt
einige Grundstücksbesitzer, die natürlich fahren dürfen. Andererseits sehe ich immer
mal wieder Autos, die sicher nichts hier oben zu suchen haben.«

»Vergangene Nacht auch?«

»Ich sag Ihnen doch, ich hab keine Zeit gehabt, mich da draußen umzusehen.
Aber glauben Sie bloß nicht, die vielen Menschen schleppen ihr ganzes Zeug für ihre
Party am Feuer im Rucksack rauf.«

Häberle bejahte. »Und wie sieht es mit Kontrollen
aus?«

»Kontrollen«, wiederholte der Wirt enttäuscht. »Sie wissen genauso
gut wie ich, wie es personell bei der Polizei aussieht. Wenn hier jemand etwas unternimmt,
dann vielleicht der Förster oder ein Naturschützer.«

»Und die Gemeinde?«

»Auch da fehlt es doch am Personal. Oder meinen Sie, der Bürgermeister
übernimmt das?«

Häberle erwiderte nichts. Wenngleich er es ihm zutrauen würde – bei
allem, was er über ihn gehört hatte. Kommentieren wollte er es aber nicht. »Die
Naturschützer nehmen es hier aber doch ziemlich genau«, hakte er deshalb nach. Ihm
war ein Zeitungsartikel über den Schutz der Orchideenwiesen eingefallen.

»Hm«, gab sich der Wirt unentschlossen. »Was soll ich dazu sagen? Es
gibt überall welche, die übers Ziel hinausschießen. Denken Sie nur an das Theater,
das um diesen Mammutbaum gemacht wurde.«

Der Chefermittler versuchte krampfhaft, sich an ein Vorkommnis in diesem
Zusammenhang zu erinnern. Doch es fiel ihm nichts ein.

»Dieser ›Mammut‹ im Käfig da drüben«, half ihm
der Wirt auf die Sprünge und machte eine Kopfbewegung in die entsprechende Richtung.
»Aber am besten, Sie fragen den Sander.«

»Den Sander?«

 

Uli Bayreuter entlud gerade seinen Geländewagen. Er war damit gestern
Abend auf den Wasserberg gefahren, um Grillutensilien, Würste, Fleisch und allerlei
Gewürze und Zutaten zu transportieren. Natürlich, das war ihm bewusst gewesen, hatte
er damit gegen das Fahrverbot verstoßen und sich schlimmstenfalls ein Bußgeld eingehandelt.
Aber irgendwie musste alles zur Feuerstelle gebracht werden. Und als begeisterter
Naturmensch war ihm die Logistik vertraut, die ein ›Camp‹ im Freien erforderte.
Seinen Geländewagen hatte er angeschafft, um bei jedem Wetter seine Wochenendhütte
an einem einsamen Punkt der Alb erreichen zu können. Aber auch bei Ausflügen mit
seiner Familie ins Gebirge erwies sich der vierradgetriebene Wagen gelegentlich
als sinnvoll.

Während er gerade einen Korb mit Besteck in die offen stehende Garage
zurückbrachte, rief ihn Angelika, seine Ehefrau, ans Telefon. Er stellte den Korb
in eine Ecke, stieg die paar Stufen in die Wohnung hinauf und nahm das Mobilteil
vom Schränkchen an der Garderobe. Am anderen Ende der Leitung wartete Gustav Brandt,
den er gestern Abend beim Wasserberghaus nur flüchtig gesehen hatte.

»Hast du’s schon gehört?«, begann Brandt das Gespräch ohne große Umschweife.
Sein Tonfall war ungewöhnlich sachlich.

»Was – gehört?«, zeigte sich Uli Bayreuter überrascht und versuchte,
seine Ungeduld zu zügeln. »Mensch, Gustav, mach’s nicht so spannend. Was ist passiert?«

»Werner ist tot«, erwiderte Brandt kurz.

»Werner ist was?« Bayreuter spürte das Blut aus allen Teilen seines
Körpers entweichen. Er zog einen Sessel heran und ließ sich langsam nieder. »Werner
Heidenreich?«, fragte er ungläubig zurück.

»Ja, mich hat die Kripo angerufen. Gerade eben«, erklärte Gustav. »Sie
haben ihn in meinem Waldstück gefunden – erstochen, beim ›Mammut‹.«

Bayreuter, der als Leiter einer Berufsschule tagtäglich mit den unterschiedlichsten
Problemen zu kämpfen hatte, war bemüht, seine aufkommende innere Unruhe einzudämmen.
»Du sagst, erstochen.« Seine Kehle wurde trocken. »Weiß man denn, von wem?«

»Ich glaub nicht. Jedenfalls haben sie am Telefon nichts gesagt.« Nach
einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Ich fahr jetzt mal rauf. Kommst du mit?«

Bayreuter überlegte und entschied: »Okay. Treffen wir uns am Hexensattel.
In einer Viertelstunde.«

Sie beendeten das Gespräch, und Bayreuter legte das Gerät auf den Schrank
zurück, während Angelika, seine Ehefrau, aus
einem der Zimmer kam. »Ist was passiert?«, forschte sie, nachdem sie offenbar
einen Teil des Telefonats mitbekommen hatte und nun in das bleich gewordene Gesicht
ihres Mannes sah.

»Werner wurde erstochen«, erklärte Bayreuter knapp.

»Nein!«, entfuhr es Angelika, die ihren hünenhaften
Mann selten so verstört gesehen hatte. Er nahm sie in die Arme und suchte nach tröstenden
Worten. Als gläubigem Menschen und Laienprediger, der er war, fiel ihm dies nicht
schwer. Sie standen eng umschlungen in der Diele und hielten sich fest. »Kommst
du mit rauf?«, fragte er schließlich, doch Angelika zog es vor, sich den Stress
mit der Kriminalpolizei vorläufig nicht anzutun.

Bayreuter gab ihr einen Kuss auf die Wange, setzte seinen breitkrempigen
Hut auf, der ihn in Kombination mit seinem braun karierten Hemd und der olivgrünen
Outdoorhose in einen Ranger verwandelte. »Ich ruf dich an«, versprach er und verschwand
in Richtung Kellertreppe. Dort blieb er abrupt stehen. »Ach ja«, sagte er mit nachdenklicher
Miene. »Ich hab den Korb mit dem Besteck rausgestellt. Hast du eine Ahnung, wo unser
Küchenmesser geblieben ist?«

Plötzlich wurde ihm die ganze Tragweite der Frage bewusst.

Angelika näherte sich zögernd dem Treppenabgang. Sie sah ihn entsetzt
an.
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